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Sichteten
im (Spiegel ber SSolMunbe unb ber friegêwittfd)aftltd)en ©tnaprungêfurforge»

25alb merben bie lefeten ©arben eingebracht, unb bann

gibt's Sichtete. So œar es menigftens früher in nieten ©egen«

ben bee Schmeiserlanbes, oorab im Rernbiet, SSrauch. Es mirb
eine Art Erntebanffeft gefeiert. Alle, bie mährenb ber arbeite«

reichen ®rnte3eit irgenbtnie mitgeholfen haben, inerben au

einem toäbrfcbaften Sefteffen eingetaben. Sie Rciuerin meih fich

taum genug 3u tun in Soeben unb Raden, oieterorts ift es auch

Ehrenpflicht, einige grobe Erntebrote aus bem neuen ©etreibe

3U bnifen. Serner nernimmt man non folchen Erntefeften, über
beten hergang unb ©eftattung ©chilberungen beftehen, bie

einem beinahe bas Maffer im Munbe 3ufammentaufen machen.

3n her Küche herrfcht ©rohbetrieb, benn bie Räuerin meih nur
ju gut, bah bie tüchtigen Arbeiter nun auch gute Effer finb. 3m
Bernbiet ift's geroöhnlich eine rnährfchafte Rerner Rlatte, in
anbern ßanbesteilen, je nach beren Spe3iatitäten, merben
tnufperige Küchlein unb gan3e ©chüffeln notier „Rible" aufge«
tifcfjt. Schon beim Ribelfchmingen frfjmun3ett bie junge Magb
beim Sebonten an ben frohen Schmaus. llnb „Süpfe" unb
2öein gehört natürlich auch baau. Sröhlich tnirb angeftohen aum
Danf an bie Statur, bie mit ihrem Segen nicht gefargt hat.
Solche unb ähnliche Refchreibungen finbet man auch in ©ott«
helfs „Uli ber Knecht" über bie ©eftaltung eines Erntefeftes.
Sah es bem ßanbmann unb feiner grau aber nicht bloh um
eine abnormal üppige Mahlert geht, bafür finbet auch ber
Senner alter Rolfsbräuche bie nötigen Morte ber Aufflärung,
inbem bie Sichteten als einer ber ffaupttage im Rauernlebett
beseirfjnet mirb.

Einem armen Bauner unb feinem Meibe, toelche bas ganae
3ähr burch bie Erbäpfel fparen müffen unb tein Rrösmeli
Sleijch fehen, fei eine Sichteten, an ber Mein, 3toei= ober breier«
tei Sattig Steifch unb Ebüechleni genug finb, roirflich ein Bag
aus bem taufenbjährigen Reich, auf ben fie fich bas gan3e 3ahr
freuen unb traurig feuf3en, menn er oorbei ift. Ber ©eisigfte
fihäme fich, an biefem Bag 3U fchmür3elen, unb menn es ihn
Khon reue, er oerbirgt es. Es liegt auch sine Art oon religiöfem
Sefühl ober, menn man mill, eine Art Aberglaube sugrunbe.
Es ift eine chriftliche „Opfermahl3eit". Ber ©eher alles ©uteti
hat toieberum feine 4)anb aufgetan, ben SIeih bes ßanbmannes
gefegnet, ba tomme es auch bem irjärteften, bah er ©ott Bant
fchulbig fei unb etroas opfern folle. Er rüftet eine Mahlseit, gibt
ungejöhlt bie Ebüechleni an ber Küchentür meg unb täht effen
uni trinfen eine Stacht unb einen Bag lang feine fieute, feine
Sohne unb Knechte unb Mägbe unb ben Srembling, ber bei
'hm œobrtet, fo oiel ihr #er3 gelüftet

Solche ©chilberungen muten heute im Rlid auf unfere
Ernäljrungsfürforge mit ßebensmittelfarte unb 3Qtahl3eitenfarte
"echt feltfam an. Es ift auch ein groher 3rrtum, 3u glauben, bah
her ßanbmann als ©elbftoerforger heute noch ein fo üppiges
Erntefeft oeranftalten tann. Mohl finb bie Arbeitsaufroenbun«
3en für bie ßanbesoerforgung nicht Heiner gemorben. Rietmehr

brachte bie Mehranbaupflicht bem dauern unb ber Räuerin,
mie auch ihnen Mitarbeitern oiel Mehrarbeit. Ein feftliches
Mahl für alle, bie mitgeholfen sur ßanbesoerforgung burch ein«

heimifche Rrobuftion, märe auch heute gerechtfertigt, menn nicht
bringenbe ©parfamfeit mit ben foftbaren Rabrungsmittel meife
um3ugehen gebieten mürbe. So ift bas Raden im Sett im Rlid
auf bie tnappe Settoerforgung unferes ßanbes heute gerabeau
ein ftrafbarer ßujus. 3m übrigen mirb bas fosiale Rerant«
mortlichteitsgefühl ber Rotfsgefamtbeit gegenüber aum Mah«
ftab unb 3ur Richtlinie ber heute auläffigen Aufmenbungen an
bie ßebenshaltung. 3ur allgemeinen Orientierung tann auch
feftgeftellt merben, bah ber Rauern menige finb, nach ber oben
ermähnten Art, bie mit fo „grohen Kellen" anrichten fönnen,
unb bah bie Sichteten ben Rerhältniffen entfprechenb in einem
oiel befcheibeneren Rahmen ausfielen unb bennoch ihrem Smed
entfprachen. Mit ßiebe unb Rerftanb tann eine Hausfrau auch
mit befcheibenen Mitteln ihren ßeuten ein Erntemahl bereiten,
llnb barin befteht mohl bas Mefentlicbe an biefem Erntefeft,
bah biefe Rauersleute, an eine folibe, rnährfchafte Ko ft ge=

möhnt, eine Ertra3ulage mie Küchli unb gefchlagener Rahm als
hoppelten ©enuh 3U roürbigen muhten. Bas mar oor allem 3U

ber 3eit, als bie gefchmellten Kartoffeln aur Suppe unb sur
abgerahmten Milch auf feinem Mittags« ober Abenbtifch fehlten
unb too fich ber ßebensftanbart aller Rerufsfreife noch nicht fo
meit entmicfelt hatte mie heute, mo es ber Rot ber 3eit ent«
fprechenb Mühe foftet, bas Rolf mieber su einer einfacheren
ßebenshaltung 3U eraiehen.

Übrigens fommt man oon ber Kriegsernährungsmiffen«
fchaft aus neuerbings auf bie „Rernerorangen" surücf unb man
preift unfere Kartoffel als mertoolles unb befonbers auch als
gefunbes Rabrungsmittel. Baburch merben unfere Rorfabren
in ber ßöfung ber Ernährungsfrage gerechtfertigt unb menn fie
bann einmal im 3ahr, 311m Erntebanffeft eine Ausnahme mach'
ten unb neben ben üblich geroohnten „gefchmellten" Kartoffeln
fich eine Eïtrasulage gematteten, fo ift eine folche Sonbermabt«
3eit gemih nicht 3U beanftanben. 3n biefem 3ufammenbange
fagte auch in einer Abhanblung über Rolfsfunbe ein bebeuten«
ber ©chriftfteller: Bas ift bie höhere ©erechtigfeit, bah feinem
König unb feinem Surften fo grohe ©enüffe 3U teil merben,
mie bem Armen, meit ber Arme nur feiten 311 einem ©enuffe
fommt, ber Reiche aber, ber fich alles leiften fann mit feinem
Selbe, burch bie ©emöfmung um ben mahren ©enuh ber Binge
fommt. —

Mag auch ber alte fchöne Rraucb bes Opfertages burch
auhergemöfmliche Seiten, bie auhergemöhnliche Mahnahmen
bebingen, mancherorts berechtigten Konfliften rufen, im f)in=
blief auf bie ©chmierigfeiten ber friegsmirtfchaftlichen Ernäb«
rungsfürforge, fo möge boch ber ©runbgebanfe ber Opferroillig«
feit aufrecht erhalten merben, bah nach bem Segen ber oollen
©arben fein Bifch leer bleibt unb feiner barben muh. M. S.

3eugitiffc
Ii.

Aeben ben Schul3eugniffen gibt es aber noch eine Unmenge
anberer Seugniffe. 3eugniffe über eine ßehrseit, über mährenb
-Monaten ober 3ahren geleiftete Arbeit, Seugniffe, bah eine

®uf)toichfe rabenfchmar3 ift, bah ein ftaufierer tatfächlicb bei
einem Eifenbahnunfall bie rechte ftanb oerloren hat — unb
"'ht etroa bei einem Raufhanbel, fur3, ber Seugniffe Saht ift

egion. Bie. halbe Meit meift ber anberen halben Melt 3eug«

niffe oor unb mas babei fomifch ift, bie Seugniffe finb alle gut
— roenigftens biejenigen, bie oorgemiefen merben. Ratürlich!
Benn mit fchlechten Seugniffen ift fein Staat 3U machen, bie
behält man hübfeh 3U ffaufe in einem momöglich oerfchloffenen
Rriefumfchlag. Saft bie gan3e SBelt behauptet, auf Seugniffe
fönne man fein ©emicht legen — eben, meil fie ja alle gut
feien — unb boch täht fich bie fchon ermähnte halbe Melt im«
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Sichteten
im Spiegel der Volkskunde und der kriegswirtschaftlichen Ernährungsfürsorge.

Bald werden die letzten Garben eingebracht, und dann

Ms Sichtete, So war es wenigstens früher in vielen Gegen-

den des Schweizerlandes, vorab im Bernbiet, Brauch, Es wird
eine Art Erntedankfest gefeiert. Alle, die während der arbeits-
reichen Erntezeit irgendwie mitgeholfen haben, werden zu

einem währschaften Festessen eingeladen. Die Bäuerin weiß sich

laum genug Zu tun in Kochen und Backen, vielerorts ist es auch

Ehrenpflicht, einige große Erntebrote aus dem neuen Getreide

zu backen. Ferner vernimmt man von solchen Erntefesten, über
deren Hergang und Gestaltung Schilderungen bestehen, die

einem beinahe das Wasser im Munde zusammenlaufen machen.

In der Küche herrscht Großbetrieb, denn die Bäuerin weiß nur
zu gut, daß die tüchtigen Arbeiter nun auch gute Esser sind. Im
Bernbiet ist's gewöhnlich eine währschafte Berner Platte, in
andern Landesteilen, je nach deren Spezialitäten, werden
knusperige Küchlein und ganze Schüsseln voller „Nidle" aufge-
tischt. Schon beim Nidelschwingen schmunzelt die junge Magd
beim Gedanken an den frohen Schmaus. Und „Züpfe" und
Wein gehört natürlich auch dazu. Fröhlich wird angestoßen zum
Dank an die Natur, die mit ihrem Segen nicht gekargt hat.
Solche und ähnliche Beschreibungen findet man auch in Gott-
helfs „Mi der Knecht" über die Gestaltung eines Erntefestes,
Daß es dem Landmann und seiner Frau aber nicht bloß um
eine abnormal üppige Mahlzeit geht, dafür findet auch der
Kenner alter Volksbräuche die nötigen Worte der Aufklärung,
indem die Sichteten als einer der Haupttage im Bauernleben
bezeichnet wird.

Einem armen Tauner und seinem Weibe, welche das ganze
Jahr durch die Erdäpfel sparen müssen und kein Brösmeli
Ueisch sehen, sei eine Sichteten, an der Wein, zwei- oder dreier-
lu Gattig Fleisch und Chüechleni genug sind, wirklich ein Tag
aus dem tausendjährigen Reich, auf den sie sich das ganze Jahr
Men und traurig seufzen, wenn er vorbei ist. Der Geizigste
schäme sich, an diesem Tag zu schmllrzelen, und wenn es ihn
schon reue, er verbirgt es. Es liegt auch eine Art von religiösem
Gefühl oder, wenn man will, eine Art Aberglaube zugrunde.
Es ist eine christliche „Opfermahlzeit". Der Geber alles Guten
hat wiederum seine Hand aufgetan, den Fleiß des Landmannes
gesegnet, da komme es auch dem Härtesten, daß er Gott Dank
schuldig sei und etwas opfern solle. Er rüstet eine Mahlzeit, gibt
ungezählt die Chüechleni an der Küchentür weg und läßt essen
und trinken eine Nacht und einen Tag lang seine Leute, seine
Söhne und Knechte und Mägde und den Fremdling, der bei
ihm wohnet, so viel ihr Herz gelüstet

Solche Schilderungen muten heute im Blick auf unsere
Emährungsfürsorge mit Lebensmittelkarte und Mahlzeitenkarte
recht seltsam an. Es ist auch ein großer Irrtum, zu glauben, daß
der Landmann als Selbstversorger heute noch ein so üppiges
Erntefest veranstalten kann. Wohl sind die Arbeitsaufwendun-
gen für die Landesversorgung nicht kleiner geworden. Vielmehr

brachte die Mehranbaupflicht dem Bauern und der Bäuerin,
wie auch ihren Mitarbeitern viel Mehrarbeit. Ein festliches
Mahl für alle, die mitgeholfen zur Landesversorgung durch ein-
heimische Produktion, wäre auch heute gerechtfertigt, wenn nicht
dringende Sparsamkeit mit den kostbaren Nahrungsmittel weise
umzugehen gebieten würde. So ist das Backen im Fett im Blick
auf die knappe Fettversorgung unseres Landes heute geradezu
ein strafbarer Luxus, Im übrigen wird das soziale Verant-
wortlichkeitsgefühl der Volksgesamtheit gegenüber zum Maß-
stab und zur Richtlinie der heute zulässigen Aufwendungen an
die Lebenshaltung, Zur allgemeinen Orientierung kann auch
festgestellt werden, daß der Bauern wenige sind, nach der oben
erwähnten Art, die mit so „großen Kellen" anrichten können,
und daß die Sichteten den Verhältnissen entsprechend in einem
viel bescheideneren Rahmen ausfielen und dennoch ihrem Zweck
entsprachen. Mit Liebe und Verstand kann eine Hausfrau auch
mit bescheidenen Mitteln ihren Leuten ein Erntemahl bereiten,
Und darin besteht wohl das Wesentliche an diesem Erntefest,
daß diese Bauersleute, an eine solide, währschafte Kost ge-
wöhnt, eine Extrazulage wie Küchli und geschlagener Rahm als
doppelten Genuß zu würdigen wußten. Das war vor allem zu
der Zeit, als die geschwellten Kartoffeln zur Suppe und zur
abgerahmten Milch auf keinem Mittags- oder Abendtisch fehlten
und wo sich der Lebensstandart aller Berufskreise noch nicht so

weit entwickelt hatte wie heute, wo es der Not der Zeit ent-
sprechend Mühe kostet, das Volk wieder zu einer einfacheren
Lebenshaltung zu erziehen.

Übrigens kommt man von der Kriegsernährungswissen-
schaft aus neuerdings auf die „Bernerorangen" zurück und man
preist unsere Kartoffel als wertvolles und besonders auch als
gesundes Nahrungsmittel, Dadurch werden unsere Vorfahren
in der Lösung der Ernährungsfrage gerechtfertigt und wenn sie
dann einmal im Jahr, zum Erntedankfest eine Ausnahme mach-
ten und neben den üblich gewohnten „geschwellten" Kartoffeln
sich eine Extrazulage gestatteten, so ist eine solche Sondermahl-
zeit gewiß nicht zu beanstanden. In diesem Zusammenhange
sagte auch in einer Abhandlung über Volkskunde ein bedeuten-
der Schriftsteller: Das ist die höhere Gerechtigkeit, daß keinem
König und keinem Fürsten so große Genüsse zu teil werden,
wie dem Armen, weil der Arme nur selten zu einem Genusse
kommt, der Reiche aber, der sich alles leisten kann mit seinem
Gelde, durch die Gewöhnung um den wahren Genuß der Dinge
kommt. —

Mag auch der alte schöne Brauch des Opfertages durch
außergewöhnliche Zeiten, die außergewöhnliche Maßnahmen
bedingen, mancherorts berechtigten Konflikten rufen, im Hin-
blick auf die Schwierigkeiten der kriegswirtschaftlichen Ernäh-
rungsfürsorge, so möge doch der Grundgedanke der Opferwillig-
keit aufrecht erhalten werden, daß nach dem Segen der vollen
Garben kein Tisch leer bleibt und keiner darben muß. M. S,

Zeugnisse
II.

Neben den Schulzeugnissen gibt es aber noch eine Unmenge
Öderer Zeugnisse. Zeugnisse über eine Lehrzeit, über während
ànaten oder Iahren geleistete Arbeit, Zeugnisse, daß eine

Schuhwichse rabenschwarz ist, daß ein Hausierer tatsächlich bei
einem Eisenbahnunfall die rechte Hand verloren hat — und
UM etwa bei einem Raufhandel, kurz, der Zeugnisse Zahl ist

egion. Die halbe Welt weist der anderen halben Welt Zeug-

nisse vor und was dabei komisch ist, die Zeugnisse sind alle gut
— wenigstens diejenigen, die vorgewiesen werden. Natürlich!
Denn mit schlechten Zeugnissen ist kein Staat zu machen, die
behält man hübsch zu Hause in einem womöglich verschlossenen
Briefumschlag, Fast die ganze Welt behauptet, auf Zeugnisse
könne man kein Gewicht legen — eben, weil sie ja alle gut
seien — und doch läßt sich die schon erwähnte halbe Welt im-
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mer uni) immer wieber geugniffe oorweifen unb bie anbere
halbe SQBelt hofft, geftiifet auf geugniffe eine freie ©telle ober
fonft irgenb einen Sßorteil 3u ergattern.

Das aEes lommt einem nor mie ein SBorträtfel: (Sin Ding,
bas man erfeßnt, an bas man felbft nicht glaubt, aber oon bem
man Ijofft, es mache anberen boch ©inbrud — mer fügt fo
etmas in SBerfe, fo, baff ibie aintwort lautet: „Das Seugnis?"

„2tuf Seugniffe gebe ict) nichts! 3d) fcßaue mir ben 3Eann
an — burcß unb buret)!" fagt ber tfjerr 33anf= ober gabriU
bireftor. 2Iuf bie ausgefchriebene SteEe haben fid) aber 144
aSewerber gemelbet. fEacßbem ber fjerr Direftor ein Dußenb
„angefehen" hat, gibt er es auf, „ben EEann ansufeßauen",
macht fich feufsenb an ben 33erg ber Slnmelbefchriften — lies
Seugniffe — unb muff nun boch biefe su 3îate sieben.

3n 31. ift bie SteEe eines ßeßrers ausgefeßrieben, unb es
haben fich entfprecfjenb bem großen Überfluß an ßeßrfräften
über 40 33ewerber angemelbet. 2luch hier geht bei ben 2Bählern
ber Spruch um, auf bie Seugniffe tomme es nicht an unb borf)
toirb bann ettoa com einen ober anberen Kanbibaten gefagt,
er habe fehr gute Seugniffe oorgelegt. 5ßenn biefe bann fcßließ=
lieh auch nicht ben 2lusfcblag geben, fo haben fie oieEeicßt bod)
bewirft, baß ber betreffenbe 23etoerber in bie engere aiuswaßl
tant.

©penglermeifter Klopfer fucf)t einen neuen ßeßrling unb
auch er ließt bie Scßulseugniffe ber 3ünglinge 'genau an, bie
fich für bie ßeßrfteEe beworben haben, griß aSinggeli fommt
nicht in grage; ber hat gan3 mittelmäßige ßeiftungen im 3ted)=

nen. 2tuch SüBerner Scßletti fann er nicht brauchen unb swar
ber ungenügenben ßeiftungen im Seicßnen wegen ufw. EEag
ber eine ßehrmeifter etwas mehr ©ewießt auf Scßulseugniffe
legen, ber anbere etwas weniger: fo gans belanglos finb biefe
eben boch nicht, eine gewiffe 23ebeutung fommt ihnen trofe aüer
Stegierung immer unb immer wieber su.

©in junges 3Eäbcßen im ©onntagsftaat, einen Soffer in
ber £>anb, feßreitet auf bem 2Beg swifchen wogenben Korw
felbern hinbureß, bem ©cßloßgut su. Doch es tritt nicht bureßs
hohe Dor, es feßwenft hinüber sur alten £)ütte mit bem moofi=

gen Scßinbelbach, wo bie EEarianne „s'Öus" ift.
Die EEarianne fteht juft cor ber Sjütte unb hadt auf einem

nieberen ©eßeiterftod Steifig. Sie fchaut nicht non ber Slrbeit
auf als fich Schritte nähern. SJtarianne ift fcßwerßörig •—

fdjwerhörig geworben oom 2llter. ©rft als bas junge EEäbcßen
neben ihr fteht, wenbet fie fid), läßt bie 2lrf faEen unb fcßlägt
bie fjänbe sufammen: „aSßüeüs ©ott! 's 2lnneli!"

„3a, ©roßmutter. Denf, ich tomme su bir in bie gerien!"
©roßmutter unb ©nfelin begrüßen fid). Das SEäbchen

ersählt, baß feine fjerrfcßaft in bie gerien gefahren fei unb
baß es ebenfo lange wegbleiben fönne. ,,3'wei aBochen! 2ld),
©roßmutter, bu weißt ja gar nicht, wie fchön bas ift — fort
aus ber ©tabt — aufs ßanb!"

„EEorgen fängt bie ©rate an. Da wirft bu ja gleich feßen,
wie fchön bas ßanbleben ift", lächelt bie ©roßmutter weife.

„©roßmutter, ba fann ich ja — wie früher als Kinb —
sühren lefen", jubelt bas EEäbcßen.

„3a, bas barfft bu gern. aiber jeßt fomm' bod) erft in bie

Stube, ©roßmutter öffnet bie Düre unb heißt bie ©nfelin
eintreten. SBenig fpäter fteigt ein jRäucßlein oom offenen tfjerb

3ur Dachlude hinaus. Kaffeebuft bureßsießt Küche unb £>aus=

gang unb halb fifeen bie beiben plaubernb am Difcß.

Die aibenbfonne bringt 3wifd)en ben ©eranien hinburd) in
bie ärmliche, aber faubere Stube, mit bem „3nt" an ber EBanb
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Dies gilt nun ebenfaEs oon allen anberen geugnfc
Sicher werben fie su ßunberten unb taufenben als ©efälligfeit
ausgefteEt, aber bann bod) in ben meiften gäEen oft bewußt
oft unbewußt in irgenb einer 3Beife etwas nüanciert:

©s liegt ein — faft möchte ich jagen wefentlicßer — Unten
fchieb barin, wenn es im einen gaEe heißt:

„fjerr g. 3Einber hat bie ihm übertragenen Arbeiten jur
Sufriebenheit beforgt", im anberen

,,.£>err g. SEinber beforgte feine 2lrbeit in jeber if)irtfirf)t sur
ooüen Sufriebenßeit."

3Eögen oiele über bie Seugniffe unb bie aiusfteüung non
Seugniffen abfcßäßenb urteilen, mögen fie oon ihnen fogar
wirtlich abgelehnt unb mißachtet werben: 2lucß biefe SBeräcfjter

werben nicht oiel anberes tun tonnen, als im gegebenen galle
bann bod) bie oorgelegten Seugniffe su lefen unb fie lefen he®
fich ihrem ©influffe bis su einem gewiffen ©rabe ausfeßen.

3u wünfehen märe nun aEerbings, baß wer in ben gall
fommt, geugniffe ausfteEen 3U müffen, bies wirflid) geroiffen=

haft unb mit aEer Klarheit beforgt. 2Ber einem Slngeftellten
ober Arbeiter nicht mit gutem ©emiffen ein gutes 3eugnis

geben fann, bas biefem als Empfehlung bienen wirb, begnüge

fich bamit, einfad) su befcheinigen, wie lange jener in ber be<

treffenben SteEe im Dienfte geftanben hat. 3Ean oergeffe nie,

baß ®efäEigfeits3eugniffe früher ober fpäter fid) als folcße er

weifen, unb baß ber SlusfteEer bann in ein merfwürbiges ßicjl

gerüdt wirb.
Seugniffe fo su lefen, baß fie einem ein richtiges SSilb bes

3nhabers 3u bieten oermögen, ift gans beftimmt nicht leicht.

3toch fchmerer unb manchmal recht unbanfbar aber ift es, fjew
niffe fo aussufteEen, baß fie aEem gerecht werben: bem 2lr=

heiter wie ber oerrid)teten 2lrbeit, bem SlusfteEer mie bem,

ber fie lefen foE. —l—

unb ber bemalten Druhe. 23om Schloßgut her tönt ber flingenbe

Schlag eines Dengelhammers, ©in SBagen lärmt irgenbwo

über bie „23feßi". Draußen in ben Eöiefen sirpen bie ©rillen.

Unb bann hört man bie ber fjanbbarmonifa eigenen, fo melr

mut=fehnfuchtsooEen Klänge.
„2Ber fpielt ba fo fchön?" fragt bas junge 3Eäbchen uni

öffnet bas „ßöifterli" etwas weiter.
„Der EEeifterfnecht oom Schloßgut ift es", antwortet bie

©roßmutter.
SSeibe fißen nun ftiE unb horchen, ©roßmutter hat bie

f)änbe im Schoß gefaltet unb halb finit ihr greifes ßaupt in

einem 3Uderd)en oornüber. Das 3Eäbd)en aber fchaut sum

genfter hinaus unb atmet tief ben wütigen Duft, wie er an

©ommerabenben über bem ßanb liegt, in fid) ein. Die 3Eufu

brühen oerflingt. StiEe liegt über ber gan3en ©egenb — lanb=

lieber aibenbfrieben.
33iersehn Dage fpäter. 33iele große guber mit fchroeren

©arben finb insmifeßen auf bie Einfahrt bes SdEoßgutes ge-

fahren. aSBeit beßnen fieß bie Stoppelfeiber. 3tur bie fernen

IRifpen bes Hafers 3ittern noch im 2lbenbwinb. Slber morgen

wirb auch ba bas fummenbe ßieb ber Senfen erllingen, oenn,

bie Körner auf ihre ÎReife prüfenb, feßreitet ber 3Eeifterfnect)

oom Schloßgut bem gelb entlang.
2luf ben Stoppeln nebenan lefen bie 3Earianne unb a

junge EEäbchen bie abgefaEenen öißren. ©mfig hafeßen bie_gin

ger — hierhin — bortßin. Die Sädlein füEen fich f"
fieß mit bem Korn ber airmen, bas ihnen ber reiche

sufammensufueßen erlaubte, tfißren — wie oiele hat bie E a^
anne Seit ihres ßebens oor bem 3Serberb gerettet? 2thre«

fDte Ue^renlcfertn
Oon aKartßa ©d))oenbener=©glt
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mer und immer wieder Zeugnisse vorweisen und die andere
halbe Welt hofft, gestützt auf Zeugnisse eine freie Stelle oder
sonst irgend einen Vorteil zu ergattern.

Das alles kommt einem vor wie ein Worträtsel: Ein Ding,
das man ersehnt, an das man selbst nicht glaubt, aber von dem
man hofft, es mache anderen doch Eindruck — wer fügt so

etwas in Verse, so, daß die Antwort lautet: „Das Zeugnis?"
„Auf Zeugnisse gebe ich nichts! Ich schaue mir den Mann

an — durch und durch!" sagt der Herr Bank- oder Fabrik-
direktor. Auf die ausgeschriebene Stelle haben sich aber 144
Bewerber gemeldet. Nachdem der Herr Direktor ein Dutzend
„angesehen" hat, gibt er es aus, „den Mann anzuschauen",
macht sich seufzend an den Berg der Anmeldeschriften — lies
Zeugnisse — und muß nun doch diese zu Rate ziehen.

In N. ist die Stelle eines Lehrers ausgeschrieben, und es
haben sich entsprechend dem großen Überfluß an Lehrkräften
über 40 Bewerber angemeldet. Auch hier geht bei den Wählern
der Spruch um, auf die Zeugnisse komme es nicht an und doch

wird dann etwa vom einen oder anderen Kandidaten gesagt,
er habe sehr gute Zeugnisse vorgelegt. Wenn diese dann schließ-
lich auch nicht den Ausschlag geben, so haben sie vielleicht doch

bewirkt, daß der betreffende Bewerber in die engere Auswahl
kam.

Spenglermeister Klopfer sucht einen neuen Lehrling und
auch er sieht die Schulzeugnisse der Jünglinge genau an, die
sich für die Lehrstelle beworben haben. Fritz Binggeli kommt
nicht in Frage: der hat ganz mittelmäßige Leistungen im Rech-
nen. Auch Werner Schletti kann er nicht brauchen und zwar
der ungenügenden Leistungen im Zeichnen wegen usw. Mag
der eine Lehrmeister etwas mehr Gewicht auf Schulzeugnisse
legen, der andere etwas weniger: so ganz belanglos sind diese
eben doch nicht, eine gewisse Bedeutung kommt ihnen trotz aller
Negierung immer und immer wieder zu.

Ein junges Mädchen im Sonntagsstaat, einen Koffer in
der Hand, schreitet auf dem Weg zwischen wogenden Korn-
feldern hindurch, dem Schloßgut zu. Doch es tritt nicht durchs
hohe Tor, es schwenkt hinüber zur alten Hütte mit dem moosi-
gen Schindeldach, wo die Marianne „z'Hus" ist.

Die Marianne steht just vor der Hütte und hackt auf einem
niederen Scheiterstock Reisig. Sie schaut nicht von der Arbeit
auf als sich Schritte nähern. Marianne ist schwerhörig >—

schwerhörig geworden vom Alter. Erst als das junge Mädchen
neben ihr steht, wendet sie sich, läßt die Axt fallen und schlägt
die Hände zusammen: „Bhüetis Gott! 's Anneli!"

„Ja, Großmutter. Denk, ich komme zu dir in die Ferien!"
Großmutter und Enkelin begrüßen sich. Das Mädchen

erzählt, daß seine Herrschaft in die Ferien gefahren sei und
daß es ebenso lange wegbleiben könne. „Zwei Wochen! Ach,

Großmutter, du weißt ja gar nicht, wie schön das ist — fort
aus der Stadt — aufs Land!"

„Morgen sängt die Ernte an. Da wirst du ja gleich sehen,

wie schön das Landleben ist", lächelt die Großmutter weise.

„Großmutter, da kann ich ja — wie früher als Kind —
Ähren lesen", jubelt das Mädchen.

„Ja, das darfst du gern. Aber jetzt komm' doch erst in die

Stube. Großmutter öffnet die Türe und heißt die Enkelin
eintreten. Wenig später steigt ein Räuchlein vom offenen Herd

zur Dachlucke hinaus. Kaffeeduft durchzieht Küche und Haus-
gang und bald sitzen die beiden plaudernd am Tisch.

Die Abendsonne dringt zwischen den Geranien hindurch in
die ärmliche, aber saubere Stube, mit dem „Zyt" an der Wand

Nr. Zj

Dies gilt nun ebenfalls von allen anderen Zeugnissen
Sicher werden sie zu Hunderten und taufenden als Gefälligkeit
ausgestellt, aber dann doch in den meisten Fällen oft bewußt
oft unbewußt in irgend einer Weise etwas nüanciert:

Es liegt ein — fast möchte ich sagen wesentlicher — Unter-
schied darin, wenn es im einen Falle heißt:

„Herr F. Minder hat die ihm übertragenen Arbeiten zur
Zufriedenheit besorgt", im anderen

„Herr F. Minder besorgte seine Arbeit in jeder Hinsicht zur
vollen Zufriedenheit."

Mögen viele über die Zeugnisse und die Ausstellung von
Zeugnissen abschätzend urteilen, mögen sie von ihnen sogar

wirklich abgelehnt und mißachtet werden: Auch diese Verächter
werden nicht viel anderes tun können, als im gegebenen Falle
dann doch die vorgelegten Zeugnisse zu lesen und sie lesen heißt
sich ihrem Einflüsse bis zu einem gewissen Grade aussetzen.

Zu wünschen wäre nun allerdings, daß wer in den Fall
kommt, Zeugnisse ausstellen zu müssen, dies wirklich gewissen-

haft und mit aller Klarheit besorgt. Wer einem Angestellten
oder Arbeiter nicht mit gutem Gewissen ein gutes Zeugnis

geben kann, das diesem als Empfehlung dienen wird, begnüge

sich damit, einfach zu bescheinigen, wie lange jener in der be-

treffenden Stelle im Dienste gestanden hat. Man vergesse nie,

daß Gefälligkeitszeugnisse früher oder später sich als solche er-

weisen, und daß der Aussteller dann in ein merkwürdiges Lichi

gerückt wird.
Zeugnisse so zu lesen, daß sie einem ein richtiges Bild des

Inhabers zu bieten vermögen, ist ganz bestimmt nicht leicht.

Noch schwerer und manchmal recht undankbar aber ist es, Zeug-

nisse so auszustellen, daß sie allem gerecht werden: dem Ar-

beiter wie der verrichteten Arbeit, dem Aussteller wie dem,

der sie lesen soll. —l—

und der bemalten Truhe. Vom Schloßgut her tönt der klingende

Schlag eines Dengelhammers. Ein Wagen lärmt irgendwo

über die „Bsetzi". Draußen in den Wiesen zirpen die Grillen.

Und dann hört man die der Handharmonika eigenen, so weh-

mut-sehnsuchtsvollen Klänge.
„Wer spielt da so schön?" fragt das junge Mädchen und

öffnet das „Löifterli" etwas weiter.
„Der Meisterknecht vom Schloßgut ist es", antwortet die

Großmutter.
Beide sitzen nun still und horchen. Großmutter hat die

Hände im Schoß gefaltet und bald sinkt ihr greises Haupt in

einem Nickerchen vornüber. Das Mädchen aber schaut zum

Fenster hinaus und atmet tief den würzigen Duft, wie er an

Sommerabenden über dem Land liegt, in sich ein. Die Musik

drüben verklingt. Stille liegt über der ganzen Gegend ^ land-

licher Abendfrieden.
Vierzehn Tage später. Viele große Fuder mit schweren

Garben sind inzwischen auf die Einfahrt des Schloßgutes ge-

fahren. Weit dehnen sich die Stoppelfelder. Nur die feinen

Rispen des Hafers zittern noch im Abendwind. Aber morgen

wird auch da das summende Lied der Sensen erklingen, denn,

die Körner auf ihre Reife prüfend, schreitet der Meisterknecy

vom Schloßgut dem Feld entlang.
Auf den Stoppeln nebenan lesen die Marianne und a

junge Mädchen die abgefallenen Ähren. Emsig haschen dw

ger — hierhin — dorthin. Die Säcklein füllen sich — R

sich mit dem Korn der Armen, das ihnen der reiche Bau

zusammenzusuchen erlaubte. Ähren — wie viele hat die 1!

anne Zeit ihres Lebens vor dem Verderb gerettet? Ähren

Die Achrenleserin
von Martha Schwendener-Egli
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